
(Zeichen 22.743)
„The Dutch bought New York from the Indians in 1626, and by May 1941 there wasn't an Indian left who regret it“. “Im 
Jahr 1626 kauften die Holländer den Indianern New York ab. Im Mai 1941 war kein Indianer mehr da, der dies bedauern 
konnte.“ Billy Wilder, Vorwort in dem Film „The Major and the Miner“ (Der Major und das Mädchen), USA 1942
Der Film wurde im Mai 1941 in den USA produziert und kam 1942 in die amerikanischen Kinos. 
In Deutschland kam er nicht in die Kinos.

Hallo Wiebeke, 
da stolpere ich grade über den deutschen Titel dieses Films und da bietet der Suchmaschinen Übersetzer was völlig 
Krauses an, wie lautet denn die wörtliche Übersetzung? fragt der mit einer vier minus ausgezeichnete Amerikanisch 
Schüler. J
Hallo J., 
Das ist ein unübersetzbares Wortspiel."Major and minor" heißt kontext-frei "größer und kleiner". (Oder auch "Dur und 
Moll".)  Aber  "major"  heißt  natürlich  auch  Major,  und  "minor"  als  Substantiv  -  also  mit  "the"  davor  -  heißt  der/die 
Minderjährige. Also so wörtlich wie möglich übersetzt lautet der Titel "der Major und die Minderjährige". Es ist ein 
genialer (und zynischer) Titel: Zum einen verspricht er dem daran interessierten Teil des Publikums eine Geschichte über 
einen älteren Mann und ein junges Mädchen - was der Hays Code natürlich nie zugelassen hätte - zum anderen hätten 
die Filmemacher sich immer damit rausreden können, daß man ja wohl noch "größer und kleiner" sagen darf. Jetzt  
weißt du auch das, und es wundert mich gar nicht, daß die Suchmaschinenübersetzung damit überfordert war. Wiebeke

Vorläufige Erinnerungen

Der Mord fand in einem Nachtbus statt. Am 14. März 1931. Kurz nach Mitternacht. Auf 
der Fahrt von Zollenspieker über Kirchwerder nach Hamburg. In Fünfhausen stiegen zwölf 
Minuten später neue Fahrgäste ein. Der SA Sturm 14 aus Hammerbrook. Fünf Männer. 
Einer in SA Uniform. Mit dabei  Albert Jansen. Dreiundzwanzig Jahre alt. Berufsangabe: 
Ehemaliger  Polizist.  Wegen  Unterstützung  einer  staatsfeindlichen  Partei,  der  NSDAP, 
nach acht Monaten 1928 aus dem Polizeidienst entlassen. Otto Bammel, SA Scharführer 
im Sturm 14 Hammerbrook, Hans Höckmair. SA Scharführer im Sturm 14 Hammerbrook. 
Siebenundzwanzig  Jahre  alt.  Es  hat  sogar  einen  Prozeß  gegeben.  Der  begann  am  3. 
November  1931  vor  dem  Schwurgericht  in  Hamburg.  Drei  Männer  wurden  verurteilt. 
Wegen Totschlags. Albert Jansen, Otto Bammel, Hans Höckmair.

Die Urteile lauteten sieben Jahre für Hans Höckmair und Albert Jansen und sechs Jahre 
für SA Scharführer Otto Bammel. Auch ein anderer, ein Rechtsanwalt der NSDAP, später 
als Schlächter in Polen zu zweifelhaftem Ruhm gekommen und am 1. Oktober 1946 zum 
Tode verurteilt, war beim Prozess als Verteidiger dabei. Das Urteil gegen Jansen, Bammel 
und  Höckmair  wurde  am  14.  November  1931  verkündet.  Sie  waren  nicht  lange  im 
Gefängnis.  Am  9.  März  1933  wurden  alle  drei  amnestiert.  Die  Prozeßakten  wurden 
anschließend vernichtet.  Aber es gibt eine Besonderheit.  Als es im Mai 1945 mit dem 
dritten deutschen Reich vorbei  war,  mußten die  Mörder  ihre  Reststrafe im Gefängnis 
verbüßen.

Wer hat uns verraten, Sozialdemokraten. Den Satz habe ich sehr oft von meiner Mutter 
gehört. Was er bedeutete, habe ich als Kind nie verstanden. Erst jetzt versuche ich zu 
sortieren, was sie damit gemeint haben könnte. Meine Mutter, meine Eltern sind 1904 
geboren. Mein Vater im Januar, meine Mutter im Oktober. Als meine Mutter zehn Jahre 
alt  war  gab  es  im  Reichstag  eine  Abstimmung.  Die  Sozialdemokraten  waren  in  der 
Mehrheit. Von den 110 Abgeordneten der SPD im deutschen Reichstag stimmten 109 für 
die Finanzierung des Krieges gegen Frankreich. Die Ausnahme, der eine Abgeordnete der 
SPD, der gegen die Kriegskredite gestimmt hatte, wurde später folgerichtig erschossen. 
Wie wir heute wissen, im Auftrag der SPD.

Am 5. Juni 1935 haben sie geheiratet. Zur Heirat schenkte ihnen der Standesbeamte ein 
Buch. Hitlers  »Mein Kampf«. Es gibt Hinweise, dass dieses Exemplar gelesen wurde. Die 

1



Anmerkungen mit Bleistift sind ein solcher. Als die Engländer in Hamburg einmarschierten 
wurde dieses Buch versteckt. Im Keller. Im Kessel der Zentralheizung. Koks gabs nicht. 
Aber Kondenswasser im Heizkessel. Ein Wasserschaden. Ich habe es aufbewahrt. Wäre es 
nicht  verboten  gewesen,  ich  hätte  es  schon  lange  weggeschmissen.  Obwohl  es  mir 
schwer fällt, Brot oder Bücher wegzuschmeissen. Es gibt ein Foto von meiner Mutter, da 
liegt  sie  als  Baby in  einem Kinderwagen mit  übergroßen Rädern.  Hinter  ihr  auf  einer 
langen Bank ein kleiner Mann mit weissem Strohhut.

Einen Kopf größer rechts neben ihm eine Frau mit einem Blumenhut. Rechts neben ihr ein 
Junge (stehend) mit einer weissen Mütze. Links daneben auf der Bank noch drei Kinder. 
Geordnet wie die Orgelpfeifen. Ein Junge und zwei Mädchen. Das Foto ist für die Zeit 
recht  ungewöhnlich.  Meine  Mutter  -  das  Baby  –  ist  noch  kein  Jahr  alt.  Viele 
Familienfotografien sind Innenaufnahmen. Dieses – so vergilbt wie es ist – sieht so aus, als 
sei es draussen fotografiert worden. Selbst die Bäume Hintergrund sehen ziemlich echt 
aus.

Als ich 1946 geboren wurde, war meine Mutter 41 Jahre alt. Auf einer kleinen Karte gab 
man meine Ankunft bekannt: “Wir haben einen Stammhalter bekommen. Dies zeigen in 
dankbarer Freude an.“ Das mit dem Stammhalter muß eine wichtige Sache gewesen sein, 
denn in  den Glückwunschkarten,  die  meine Mutter  über  die  Jahre -  bis  zu ihrem Tod 
aufbewahrt hat – kehrt das Wort immer wieder. Eine Tochter hatten sie seit 1937. Aus 
dieser Zeit gibt es auch ein Foto. Mein Vater mit seiner Tochter, die gerade laufen lernt. Er 
in einem Anzug. Deutlich sichtbar das Abzeichen der Mitgliedschaft in der NSDAP.

Um diese Familie Hirte ranken sich viele Geschichten. Ihre Mutter soll nach der Geburt 
ihres  letzten  Kindes  verstorben  sein.  Vermutlich  am  Kindbettfieber.  Vom  Waisenhaus 
wußte ich auch was das war. Meine Eltern machten oft am Sonntag Spaziergänge mit mir. 
Ich weiss noch, wie ich diese Spaziergänge gehasst habe. Man wurde herausgeputzt und 
durfte sich nicht dreckig machen. Meistens ging es auf den Gojenberg. Dort war so ein 
Waisenhaus. Die Kinder, die dort im Hof spielten, durften sich dreckig machen.

Der Vater meiner Mutter hatte schon eine lange eine Geliebte von der niemand wußte. 
Von Beruf soll er Architekt gewesen sein. Seiner Geliebten soll er davon berichtet haben, 
dass er  drei  Kinder hätte.  (Statt  zehn)  Und als  die Mutter gestorben war,  hat er  sehr 
schnell  seine  Geliebte  geheiratet.  Ob  die  Geschichte  stimmt,  habe  ich  nie  überprüft. 
Richtig ist,  dass  ihre zwanzig Jahre ältere Schwester  Maria  Hirte (geb.  am 30.  Januar 
1884) ihre verstreuten Geschwister eingesammelt und sie groß gezogen hat, nachdem sie 
geheiratet hatte.

Der Altersabstand von zwanzig Jahren machte es möglich. Kinder finden sich schnell in 
solchen Situationen zurecht. Eigentlich hatte ich nur eine Oma und keinen Opa. Der eine 
war bereits verstorben und der andere war für die Familie gestorben.  Ich bin ihm nie 
begegnet. Er war für immer das Schwein, der seine Kinder ins Waisenhaus gegeben hatte. 
[Später stellte sich raus,  es war nicht das Waisenhaus,  sondern Pflegefamilien,  die die 
Kinder wegen des Geldes übernahmen, das sie dafür bekamen.]

Ich bin als Kind oft mit meiner Mutter ins Kino gegangen. Sonntags um 11.00 gab es 
etwas, das nannte sich Matinee. Der besondere Film. Manchmal mochte ich die Filme. 
Manchmal nicht. Es gab in Bergedorf zwei Kinos, die wir oft besuchten. Das Filmeck am 
Bahnhof. Und die Hansa Lichtspielbühne am Brink. In der Hansa Lichtspiel Bühne war ich 
oft  Sonntags  in  den  Kindervorführungen.  An  Kalle  Blomquist,  den  Meisterdetektiv, 
erinnere ich mich. Der Refrain war: Sitzt einer hinter Gittern und wer hat dies vollbracht: 
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Kalle Blomquist -  der Meisterdetektiv. In der Realität gab es diese Meisterdetektive nicht. 
Wenn es jedoch nach den Leuten ging, die dabei gewesen waren, als man die Gefangenen 
vom  Bahnhof  Bergedorf  Süd  zum  Konzentrationslager  Neuengamme  trieb,  dann  war 
keiner dabei gewesen.

Ausser meinem Onkel,  Onkel Averdieck.  Der war so was wie mein Opa. Da ich keinen 
hatte. Beide Opas waren schon gestorben, der eine richtig und der andere virtuell. Mein 
Ersatz  Opa  sammelte  Briefmarken.  Ich  habe  oft  mit  ihm  zusammen  Einladungen  für 
Versammlungen verschickt. Die Briefmarken aufgeklebt und die Einladungen gefaltet und 
in die Umschläge gesteckt. Es war ein großes Haus. Oben wohnte noch eine Tante. Die 
war immer im Bett. Wir nannten sie Tante Buddy. Besonders in der Pubertät habe ich sie 
oft besucht. Es roch ein wenig streng in ihrem Zimmer. Aber sie hatte diese Zeitschriften 
unter  dem  Bett.  Praline.  Dort  konnte  man  leichtbekleidete  Frauen  sehen.  Das  war 
interessant. Es hieß Tante Buddy wäre seit 1914 im Bett. Sie hatte einen geheiratet der 
mit  Kriegsbeginn  an  die  Front  nach  Frankreich  geschickt  worden  war.  Dort  war  er 
gefallen, wie die Erwachsenen sich ausdrückten. Als Kind war ich auch oft gefallen. Aber 
immer  wieder  aufgestanden.  Merkwürdig  diese  Erwachsenen.  Manchmal  muß  Tante 
Buddy aufgestanden sein. Denn es kamen neue Pralines unter ihr Bett. Ihre Schwester, 
meine Tante Ria, wie ich sie nannte, hatte auch eine Urkunde von einem dieser gefallenen 
Krieger. Die war vom Kaiser persönlich. Eine Göttin, ich glaub sie hieß Germania, hatte 
einen Menschen auf dem Arm und flog mit ihm durch Luft. Die Zeitschriften meiner Tante 
Buddy mit den halbnackten Frauen haben mich indes mehr interessiert.

Solche Bilder waren in meinen Zeitschriften, der Stafette zum Beispiel, nicht zu sehen. Die 
Stafette sollte die Mickey Mouse Hefte bannen. Die seien amerikanisch und nicht gut für 
Kinder. Die Stafette kam zwei mal im Monat mit der Post. Aus Freiburg. Ich erinnere ein 
Heft über Kohleförderung im Ruhrgebiet. Dort suchte man dringend Nachwuchs. Ich war 
begeistert. Diesen Beruf wollte ich lernen. Aber Tante Buddy meinte, den Beruf könne 
man nur im Ruhrgebiet lernen. Und das war weit weg.

Der erste Mai 1933 war ein Montag. An diesem Tag trat Paul Romahn in die NSDAP ein. 
Mag sein, weil es zum ersten Mal ein gesetzlicher Feiertag war. Mag sein, weil er sich mehr 
erhoffte. Das war kein gewöhnlicher Parteieintritt.  Er trat auch der SA bei.  Überzeugt 
oder nicht. Er hatte die Zeichen der Zeit auf seine Weise gedeutet. Bis zu diesem Tag, war 
er Prokurist gewesen. Prokurist einer großen Firma mit einem Jahresumsatz über 500 000 
Reichsmark. Prokurist einer Firma, die zwei Juden gehörte.

Der 27. Januar 1933 war ein Freitag. An diesem Tag machte Hermann Urich Sass seinem 
Leben ein Ende. Über einen langen Zeitraum hatten die jüdischen Kinobesitzer mit der 
UFA über die Übernahme ihrer Kinos in Hamburg verhandelt. Die Verhandlungen wurden 
von  der  UFA  immer  weiter  hinausgezögert.  In  Berlin  wußte  man,  je  länger  die 
Verhandlungen  dauern  würden,  desto  geringer  würde  der  Kaufpreis  werden.  Zwei 
Beauftragte  der  UFA  hatten  die  florierenden  Kinobetriebe  des  Henschel  Film  und 
Theaterkonzerns genauestens unter die Lupe genommen.

Vermutlich wäre diese Geschichte von den verschwundenen Kinos und mir ganz anders 
verlaufen, wenn sie normal verlaufen wäre. Man blättert in alten Chroniken und denkt ja, 
so  hat  das  alles  angefangen.  So  muß  es  gewesen  sein.  Vermutlich  war  der  Fehler 
gewesen,  dass  es  noch  Zeitzeugen  gab,  die  Auskunft  hätten  geben  können.  Auf 
hartnäckige Fragen. Die gab es auch. Nur Auskunft gaben sie nicht.

Ihre Antworten hielten keiner Nachprüfung statt.  Verschweigen. Verstecken. Ahnungs-
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losigkeit  vortäuschen.  Sie  behaupteten,  nicht  dabei  gewesen  zu  sein.  Es  waren  keine 
Einzelfälle.  Eine  ganze Generation hat  sich  vor  der  nächsten versteckt.  Immer  wieder 
tauchten Bilder auf, die zu den Bildern nicht passten, die wir uns gemacht hatten. Und im 
Laufe der Jahrzehnte kamen immer neue Bilder dazu. Und neue Fragen.

Offensichtlich habe ich mir dieses Fotoalbum meines Vaters nie genau angesehen. Meine 
Tochter, 1971 geboren, war nicht überrascht, als sie vom Ergebnis meiner Recherchen 
beim Bundesarchiv erfuhr.  Was ich denn hätte, die waren doch alle beteiligt. Und selbst 
wenn sie formal nicht Mitglied waren, wie z.B. Albert Speer, der Baumeister des Führers, 
sie waren alle dabei und der gleichen Ansicht.

Ich bin noch heute beleidigt darüber, dass ich angelogen wurde. Noch heute habe ich eine 
Holzkiste, die mein Vater aus Frankreich nach Hamburg geschickt hat. Eingebrannt in die 
Holzkiste  steht  dort  in  Großbuchstaben:“GRAND  EMPEREUR  NAPOLEON  COGNAC“, 
darüber  ein  Vogel,  links  davon  ein  “TRADE“  und  rechts  davon  “MARK“.  Im  Wehrpass 
meines Vaters ist Metz als Ort der Stationierung angeben. Ich bin sicher, dass da mal drin 
war,  was draußen drauf steht.  Im Fotoalbum meines Vaters sieht man ihn „In Zivil“  in 
einem Büro in Metz, umgeben von jungen Frauen.

Auf der schmalen Seite der Holzkiste  gibt es eine eingebrannte Raute mit der Inschrift “G 
HAMBURG“. Eine Kiste für die Ewigkeit. Selbst die aufgemalte Nummer hat sich erhalten: 
“214“.  Sie ist  25 mm hoch und 80 mm breit.  Gut lesbar.  Heute bewahre ich in dieser 
Holzkiste  die  Tonbänder  auf,  die  ich  im  Laufe  der  Jahre  mit  der“Nagra“  (Dem  Profi 
Tonbandgerät meiner Zeit, heute lange veraltet) mit Interviews von Zeitzeugen bespielt 
habe.

Als die kommentierte Neuauflage von »Mein Kampf« auf den Markt kam, habe ich mir die 
Mühe gemacht, dieses Buch zu lesen. Es lohnt nicht. Ja sicher steht alles drin, was die Nazi 
Mörder so vor hatten. Um das zu verstehen, braucht es dieses Buch nicht. Dafür gibt es 
andere. Ich habe viel Zeit mit der Vergangenheit verbracht. Erst als ich die Bücher von 
Raul  Hilberg:  “Die  Vernichtung  der  europäischen  Juden“,  gelesen  hatte,  hatte  ich 
hinterher das Gefühl, ich hätte verstanden, wie das alles passiert ist.

Kinder  plappern  oft  nach,  was  ihre  Eltern  ihnen  erzählen.  Auch  ich.  Auch  vor 
Wiederholungen der Eltern ist man nicht sicher. Hamburg Bergedorf, Glindersweg 47. Ein 
Haus  für  zwei  Familien  mit  einem  Dachgeschoss.  Einem  Garten.  Eine  Strasse  mit 
Kopfsteinpflaster.  Für  alle  möglichen  Spiele  geeignet.  Kaiser,  König,  Edelmann.  Auch 
Lieder gehörten dazu:  “Wir wollen unseren alten Kaiser Wilhelm wieder haben, aber nur  
mit Bart, aber nur mit Bart“. Das mit dem Bart war uns Kindern besonders wichtig.

Wir  wußten  nicht,  wer  das  war.  Und  warum  das  mit  dem  Bart  so  wichtig  war.  Eine 
Querstrasse vom Glindersweg hiess und heisst Ernst Henning Strasse. Die Schilder auf 
denen stand, was diese Person gemacht hatte, damit man nach ihr eine Strasse benannt 
hatte, kamen erst später in Mode. Diese Mode hat die Ernst Henning Strasse bis heute 
nicht erreicht.  Oder vielleicht doch? Man sollte noch mal nachsehen. Die Fotos in den 
Suchmaschinen enthalten keine Zusatzschilder. Dafür gibt es natürlich einen Grund.

Nichts in Deutschland ist ohne Grund. Kinder verstehen das nicht. Aber es hat 2007 in der 
Bezirksversammlung  von  Bergedorf  einen  Antrag  gegeben,  dass  diese  Strasse  einen 
anderen  Namen  bekommen  soll.  Antragsteller  die  Fraktion  der  SPD.  Die  Schule  dort 
wurde 1910 erbaut.
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Auf der einen Seite die Mädchenschule in der Ernst Henning Strasse.  In der Mitte ein 
Schulhof  mit  einer  hohen  Mauer  in  der  Mitte.  Weil  auf  der  anderen  Seite  in  der 
Spieringstrasse war die Schule für die Knaben, also uns. Vorne eine Strasse, benannt nach 
einem Sozialdemokraten. Als ich 1953 eingeschult wurde, da war das mit den Mädchen 
und Jungs schon in Auflösung begriffen. Nur auf dem Schulhof gab es die Mauer noch. Ich 
war acht Jahre in dieser Schule Spieringstrasse 1. Nie hat uns einer der Lehrer darauf 
aufmerksam gemacht, wer das war, der Namensgeber der Parallelstrasse. Aber über den 
Andreas Spiering (Heimatforscher) natürlich auch nicht. Immerhin.

Wen und warum die Sozialdemokraten da verraten haben, hat meine Mutter nie erzählt. 
Eine Weile dachte ich, der Reim wäre von Tucholsky oder Brecht oder einem anderem 
Großkopfeten.  Heute  wird  dieser  Spruch  grade  wieder  modern.  Nein  natürlich  nicht 
Tucholsky, nicht Brecht oder gar Rosa Luxemburg. Und dennoch hat sich dieser Satz im 
kollektiven  Gedächtnis  festgefressen.  Es  gibt  ihn  noch  in  zwei  weiteren  Varianten,  in 
denen er ergänzt wird.  „Wer hat uns verraten, Sozialdemokraten! Wer macht uns frei: die  
Kommunistische  Partei.“ Variante  zwei:  „Wer  hat  uns  verraten,  Sozialdemokraten!  Wer  
macht uns frei, die Hitlerpartei.“

Ohne  Hitler  und  ohne  Kommunisten  so  scheint  es,  so  als  drücke  sich  hier  eine 
Enttäuschung aus. Aber das kann es bei meiner Mutter nicht gewesen sein. Als die SPD 
1914 die Kriegskredite bewilligte war sie gerade neun Jahre alt. Und als der zweite Verrat 
1918 durch die SPD Führung unter Ebert und Noske stattfand, war sie mal grade 13 Jahre 
alt.  Als  sie  1920  mit  der  Schule  fertig  war,  drückte  man  ihr  zum  Abschluß  die  neue 
Verfassung in die Hand. Die Verfassung des Deutschen Reiches. Vom 11. August 1919. 
Den  Schülern  und  Schülerinnen  zu  Schulentlassung.  Din  A  5.  Vorne  drauf  ein 
merkwürdiger Vogel, vielleicht ein Adler.

Ein Umschlag aus Pappe geheftet. Ein Wunder, dass das Büchlein hundert Jahre überlebt 
hat. Es macht nicht den Eindruck, dass es oft gelesen wurde. Eher gar nicht. Die ersten 12 
Seiten eine Einführung in die Reichsverfassung. Auf Seite 60 sind die Herren genannt, die 
es  unterschrieben  haben.  Mindestens  zwei  davon  haben  sich  einen  schlechten  Ruf 
erarbeitet,  der  sich  erhalten  hat.  Ebert  und  Noske.  Die  anderen  sind  vergessen. 
Schwarzburg,  den  11.  August  1919.  Auch  dieses  Büchlein  hat  sie  bis  zu  ihrem  Tod 
aufbewahrt.

Als Kind habe ich lange geglaubt, dass die Kommunisten die Kriege begonnen hätten. 
Überall waren sie die Schuldigen. Wenn es im Winter kalt war und Heizmaterial fehlte, 
wenn meine Mutter von ihren Hamsterfahrten in die Vierlande berichtete, wo sich bei den 
Bauern die Perserteppiche stapelten, wenn mein Vater im Vorgarten Tabak anbaute, den 
er als “Bahndamm extra“ klassifizierte. Schuld waren immer die Kommunisten.

Woher die Enttäuschung meiner Mutter über die SPD kam, habe ich nie gefragt und auch 
nie herausgefunden. In manchen Sachen waren sie besonders. Obwohl beide in der Kirche 
waren, hatten sie ihren Sohn nicht taufen lassen. Oft hörte ich sie davon sprechen, dass 
ich ja ein Heide sei. Darüber gab es Aufklärung. Sie wollten abwarten, ob ich selbst mich 
für eine Kirche entscheiden würde. Keine Zwangstaufe als Kleinkind. Erst viel später habe 
ich mich dann taufen lassen. Die anderen waren auch alle in der Kirche und wollten zum 
Konfirmandenunterricht. Da wollte ich auch hin. Wir haben dann alles in einem Aufwasch 
gemacht. Erst 1974 bin ich dann wieder aus der Kirche ausgetreten.

Ich weiss nicht, was meine Eltern nach dem Krieg angekreuzt haben. Mit Sicherheit haben 
sie nicht die SPD gewählt, sondern die CDU, oder die FDP.
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Jetzt sass ich im Flugzeug auf dem Weg über den großen Teich und hatte Zeit darüber 
nachzudenken was mir die Menschen erzählen würden, die den Mördern in Deutschland 
entkommen waren. Die damals in einem Alter waren, als ich gerade meine Lehrzeit als 
Maschinenschlosser beendete.

Der Kontakt kam zustande, weil  ich auf dem Jüdischen Friedhof in Hamburg Ohlsdorf 
einen Stein gefunden hatte,  der dokumentierte,  dass ein Mensch am 27. Januar 1933 
verstorben war. Ein Jude. Der bis zu diesem Datum in Hamburg, zusammen mit seinem 
Teilhaber,  der  ebenfalls  Jude  war,  die  größte  Hamburger  Kinogesellschaft  betrieben 
hatte. Zwölf Kinos gehörten zu dieser Firma. Sie waren in Hamburg »marktbeherrschend«, 
wie man heute schreiben würde. Vorne an der Reeperbahn war so eins. Das hatte knapp 
1.600  Sitzplätze.  In  einem  einzigen  Saal.  Angeschlossen  eine  Kneipe  von  gleicher 
Dimension.  Wo  gibt  es  heute  in  Hamburg  eine  Kneipe  mit  500  Sitzplätzen?  In  einem 
grossen Raum? Dennoch war alles spurlos verschwunden. Jedenfalls als ich dazu kam.

Im Juli sei es in Brasilien nicht so heiß wie im Sommer, die Kinder haben Ferien. Das waren 
die Gründe. Ich wollte dort Antworten auf Fragen finden, die mir in Deutschland niemand 
beantwortete. Die Gründe konnte ich damals nur ahnen. Unsere erste Station sollte in 
Hollywood  sein.  Jeder  Filmstudent  will  da  irgendwann  hin  und  ich  eben  auch.  Aber 
Hollywood sollte nur ein Abfallprodukt werden. Dort wohnte ein Überlebender, der mir 
vor der Kamera Auskunft geben wollte, was sein Vater damals in Hamburg gemacht hatte. 
Sein Vater und sein Großvater hatten in Hamburg Kinos gebaut und betrieben.

Schon sein Brief hatte mich stutzig gemacht. Ein Luftpostbrief mit rot-blauer Umrandung. 
Aufgegeben in den USA am 9. August 1989. Zwei Briefmarken a 25 Cent und ein Stempel 
in Großbuchstaben: MARINA DEL REY. CA 902 5 B. Der Umschlag bedruckt mit Name und 
Anschrift.  HORST  URICH-SASS  H.  darunter  etwas  kleiner:  SIERRA  MAZAPIL  NO  110 
MEXICO 10, D.F., etwas weiter unten ein Aufdruck mit einem Stempel gemacht: Ciedra 
Urich-Sass eine Zeile tiefer 719 N. Alpine Dr. und in der dritten Zeile Beverly Hills,  CA 
90210. Handschriftlich mit einer geschwungenen Schrift Mr. Otto Meyer Sommerhuder 
Str. 27 b D 2000 Hamburg 50 West Germany.

Ein Blick in den Stadtplan von Los Angeles genügt mir zunächst. Eine Wohnung oder ein 
Haus  in  dieser  Strasse  wies  mich  darauf  hin,  dieser  Mensch  hatte  es  geschafft. 
Geschrieben auf Firmenpapier.  Offensichtlich eine Firma, die ihm selbst gehört.  719 N 
Alpine Drive Beverly Hills so lautet die Anschrift. Alles, was ich über  diesen Ort wußte, 
wußte ich aus den Geschichten und Romanen von Raymond Chandler. Die Werkausgabe in 
dreizehn Bänden. Erschienen im Diogenes Verlag in Zürich 1975. Ungefähr zur gleichen 
Zeit stieß ich auf die Merkwürdigkeiten, mit denen ich mich seither beschäftige.

Nicht immer kontinuierlich. Mit vielen Unterbrechungen. Eigentlich keine Arbeit für einen 
Menschen wie mich. Schon öfter habe ich gefragt, durch welche widrigen Umstände bin 
ich eigentlich in die Papierverarbeitung gekommen? Sicherlich nur eine Notlösung. Wäre 
die Geschichte anders, normal verlaufen, dann würde das, was ich mir mühsam erarbeitet 
habe in Büchern oder im Internet stehen.

Mit einem Klick ist es da. Warum das nicht so ist, hat viele Gründe. Einen haben wir hier 
vor Ort. Alle, die hier etwas wissen könnten, waren auf irgend eine Art beteiligt. Hatten 
einen  Vorteil,  den  sie  nicht  verlieren  oder  aufs  Spiel  setzen  wollten.  Jetzt  sass  ich 
jedenfalls im Flugzeug nach New York und eignete mir Wissen über die Bewohner von 
Beverly Hills an. Mit einem der Einwohner hatte ich mich verabredet. Sein Geld verdiente 
er in Mexiko City. Doch seiner Gattin bekam das Klima nicht und deswegen hatte er am 
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Alpine Drive 719 in Beverly Hills ein Haus mit einem großen Garten gekauft. Auf dem Weg 
dorthin hatte ich durchaus gemischte Gefühle. 

In  dem  Roman  “Der  lange  Abschied“  (The  Long  Good-Bye)  übersetzt  von  Hans 
Wollschläger,  der 1954 in den USA erschienen war,  wurden diese gemischten Gefühle 
genau beschrieben. Der Detektiv Philip Marlowe soll einen Mord aufklären, der in eben 
jenem Beverly Hills  passiert  ist  und begegnet auf Seite 262 dem Leutnant der Polizei 
Bernie  Ohls,  stellvertretender  Chef  der  Mord-kommission,  der  auf  Seite  263  so 
beschrieben wird:

“Ohls  war  ein  mittelgroßer,  dicklicher  Mann mit  kurzgestutztem,  verblichenem blonden  
Haar und verblichenen blauen Augen. Er hatte steife weiße Brauen, und in den Tagen, wo er  
noch  einen  Hut  zu  tragen  pflegte,  war  man  immer  ein  bißchen  erstaunt,  wenn  er  ihn  
abnahm - soviel mehr Kopf kam darunter zum Vorschein, als man erwartet hatte. Es war ein  
harter,  sturer  Bulle  mit  ziemlich grimmiger Lebensanschauung,  aber unter dieser  Schale  
steckte ein sehr anständiger Kerl. Er hätte schon vor Jahren zum Captain aufrücken müssen.  
Die Prüfung hatte er ein halbes dutzendmal unter den drei  Besten bestanden. Aber der  
Sheriff hatte nicht viel für ihn übrig und er selber nicht viel für den Sheriff.“

Raymond  Chandler  läßt  seinen  Detektiv  Philip  Marlowe  sagen:  "Als  ich  in  mein  Büro 
zurückkam, klingelte das Telefon.  Ohls sagte:  Ich komme mal bei  Ihnen vorbei.  Ich muß  
verschiedenes reden. Er mußte im Polizeirevier Hollywood oder ganz in der Nähe gewesen  
sein,  denn  innerhalb  von  zwanzig  Minuten  stand  der  da.  Er  pflanzte  sich  in  den  
Kundensessel,  schlug  die  Beine  übereinander  und  brummelte.  Ich  bin  aus  der  Fasson  
geraten. Tut mir leid. Vergessen Sie's. Warum vergessen? Machen wir die Wunde doch auf. 
Mir auch recht. Unter uns zwei beiden aber bloß. Für manche Leute sind sie ein falscher  
Hund.  Aber  ich  hab  eigentlich  nie  gehört,  dass  Sie  so  richtig  krumme Sachen  gemacht  
hätten.  Was  sollte  denn  die  bissige  Bemerkung  mit  den  Zwanzig-Dollar-Hemden?  Ach  
Scheisse,  ich war bloß sauer,  sagte Ohls.  Ich hab an den alten Potter gedacht.  Hab mir  
vorgestellt,  wie  der  einer  Sekretärin  sagt,  sie  soll  einem  Rechtsanwalt  sagen,  er  soll  
Oberstaatsanwalt  Springer  sagen,  er  soll  Captain  Hernandez  sagen,  sie  wären  ein  
persönlicher  Freund  von  ihm.  Die  Mühe  würde  er  sich  kaum  machen.  Ich  habe  ihn  
kennengelernt, ja. Basta. Ich mochte ihn nicht, aber das war vielleicht nur Neid. Er ließ mich  
holen, um mir einen kleinen Rat zu erteilen. Er ist groß und ein harter Brocken, und ich weiß  
nicht, was sonst noch. Daß er ein Gauner ist, kann ich mir nicht vorstellen. Es gibt keine  
saubere Methode , um zu hundert Millionen Eiern zu kommen , sagte Ohls. Der Mann ganz  
oben glaubt vielleicht,  dass seine Hände sauber sind, aber irgendwo auf dem Weg nach  
unten sind Leute an die Wand gedrückt worden, ist netten kleinen Geschäften der Boden  
unter den Füßen weggezogen worden, so dass sie sich für ein Butterbrot verkaufen mußten,  
haben  anständige  Menschen  ihre  Stellung  verloren,  ist  der  Aktienmarkt  manipuliert  
worden, hat man die Bevollmächtigten der Konkurrenz gekauft wie alten Ramsch, und die 
Lobby-Piraten und die großen Rechtsverdreher -Firmen haben Hunderte von Riesen dafür  
eingesteckt, dass sie ein Gesetz unter den Tisch brachten, das vom Volk zwar gewünscht  
wurde, von den Reichen aber nicht, weil es ihnen den Profit schmälerte Geld ist Macht, und  
die Macht wird mißbraucht. Das liegt im System, das wir haben. Vielleicht ist's ja das beste  
System, das wir haben können, aber freuen tut's mich trotzdem nicht. Wenn man Sie so  
reden hört, könnte man glatt denken, Sie sind ein Roter, sagte ich, bloß um in aufzuziehen."  
(S. 279 - 280)

Man hatte mich auch vor dem Einreisefragebogen der USA gewarnt. Ich solle ja keine 
Witze machen, dass ich die Absicht hätte, den Präsident der USA zu erschiessen, einen 
Umsturz vorzubereiten, oder dass ich Mitglied der Kommunistischen Partei sei, was wohl 
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das schlimmste Vergehen auf einer Tabelle von eins bis zehn sei.

Auch Witze über angeblich mitgeführte Waffen solle man nicht machen. Vielleicht, weil es 
der Rüstungsindustrie der USA schadet? Um in dieses Flugzeug zu kommen, hatte ich 
Vorarbeit  leisten  müssen.  Denn  eine  Reise  allein  wäre  es  nicht  gewesen.  Ich  wollte 
Beweise  finden.  Zeugen,  die  die  Wahrheit  sagen.  In  Deutschland  hatte  ich  keine 
gefunden. Und heute weiß ich auch warum. Dort gab es sie. Noch. Das war vermutlich 
auch der  Grund,  warum mir  eine Filmförderung für  mein dünnes Manuskript  gewährt 
wurde. Immerhin so viel, dass ich zusammen mit einem Kameramann, einer Kamera und 
einem Teil meiner Familie, erst in die USA und dann nach Brasilien fliegen konnte. Zeugen 
hatten sich in Beverly Hills, in Mexiko City und in Belo Horizonte in Brasilien gefunden.
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